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Buhnen






  Wind und strömender Regen peitschten Stefan ins Gesicht, die Haare klebten an seiner Stirn, sein Mund hauchte heiße Dampfwolken in die Nacht. Eine Böe traf mit voller Wucht seinen Körper, brachte ihn ins Straucheln und ließ ihn über den Sand torkeln, doch er stoppte nicht seinen Lauf.




  Wie lange renne ich schon?, schoss es durch Stefans Kopf, sein Herz hämmerte gegen den Brustkorb.




  Zehn Minuten?




  Fünfzehn?




  Der Strand zog sich unendlich lange hin, die Nacht raubte ihm jegliches Zeitgefühl. Schwarzblaue Wolken zogen über den Himmel, brachen auseinander, öffneten für einen kurzen Moment ihre Pforte und gaben den Mond frei, der graues Licht über das Meer strahlte.




  Da liegt doch etwas, dachte Stefan, während er die Augen zukniff, und versuchte etwas zu erkennen.




  Mit voller Geschwindigkeit rannte er gegen einen hüfthohen an Land gespülten Ast.




  Das Holz bohrte sich schmerzhaft in seinen Oberschenkel und Stefan stürzte in hohem Bogen.




  Sein Körper fiel hart zu Boden, presste alle Luft aus dem Brustkorb und spülte eine beträchtliche Menge Sand in seinen Mund. Ein stechender Schmerz durchfuhr sein Bein.




  Stefan unterdrückte einen wütenden Schrei, setzte sich und hielt sich die verletzte Stelle mit tränenden Augen.




  „Nicht liegen bleiben! Du darfst nicht liegen bleiben!“, fauchte er.




  Stöhnend rappelte sich Stefan auf, die Welt unter seinen Füßen drehte sich, der Schmerz bereitete ihm Übelkeit.




  „Wo sind sie nur? Wo sind diese verdammten Bastarde?“, flüsterte er, während seine Augen die Nacht nach Schatten absuchten.




  Wellen schlugen gegen das Ufer.




  Regen prasselte herab.




  Stefan hörte keine Stimmen.




  Keine Schritte.




  Keine Rufe.




  Silbernes Mondlicht tanzte auf dem Wasser. Sandkörner knirschten zwischen seinen Zähnen, Stefan spuckte mehrmals, um das unangenehme Gefühl loszuwerden.




  „Vielleicht haben sie aufgegeben ...“, hauchte er, setzte sich wieder und nahm sich einen Moment Zeit um Luft zu holen.




  Stefan hatte schon viele bizarre Dinge auf seinen nächtlichen Rundgängen gesehen – ausschweifende Feiern Jugendlicher, esoterische Spinner, die das Meer anbeteten oder reiche Russen, die unter freiem Himmel eine komplette Wohnzimmereinrichtung am Strand aufgebaut hatten.




  „Die Zeiten ändern sich“, hatte sein Großvater gemurmelt, als sie ihn von seiner Arbeit am Ostseestrand pensionierten – ein Jahr nach der Wende. In der DDR diente das ehemalige Fischerdorf mit dem kilometerlangen Sand als 'Naturbühne zur Erholung des sozialistischen Arbeiters', wie es in SED-Broschüren bezeichnet wurde. Stefans Großvater war oberster Beauftragter für Abschnitt Nord und Süd gewesen – oder Bademeister für alle, wie Stefans Großvater es selbst gern nannte.




  „Ja, Opa hat immer davon geschwärmt, dass man in der DDR so frei war, FKK und so, aber in Wirklichkeit war da niemand frei, es gab Regeln und Bestimmungen für alles. Und davor waren die Nazis da und die haben sich genauso aufgeführt. Seit man zurückdenkt, haben alle den Strand für sich vereinnahmt“, hatte Stefans Vater gesagt.




  Als Stefans Großvater in Pension ging, kamen die Investoren und die Kapitalisten. Sie kauften von der Stadt auf, was vorher in 'Volksbesitz' war, bauten schicke Hotels, Cafés und Erholungszentren.




  Erlebnistourismus nannte man das.




  Die ersten Jahre vergingen anarchistisch: Wildes Campen, Müllverpestung und Fäkalien neben spielenden Kindern waren keine Seltenheit - die Stadtverwaltung war völlig überfordert.




  Stefans Vater sah die Gunst der Stunde, machte sich selbstständig und eröffnete eine Strandsicherheitsfirma - im Auftrag der Hotelketten. Wie in der DDR wurden verschiedene Abschnitte gesperrt - damals noch für SED-Kader, heute für zahlende Bankiers, Oligarchen und Internetmillionäre. Der Strand wurde zu einem Prestigeobjekt des Bundeslandes – ein wahrer Touristenmagnet. Ein Höhepunkt: Eine kleine Insel, nicht weit entfernt von der Stadt. Abgeschottet und naturbelassen, aber komplett zu mieten, wenn man das nötige Kleingeld aufbringen konnte.




  „Jung', wie wäre es, wenn du dir ein paar Euro dazuverdienst?“, hatte Stefans Vater gefragt, als sein Sohn ein Meeresbiologie-Studium angefangen hatte. Stefan war am Wasser aufgewachsen, aber hatte sich, seit er drei war, nicht einmal mehr mit den Zehenspitzen in die Ostsee getraut, nachdem er bei einem Wellengang fast ertrunken war.




  Faszination und Urangst, beides verband Stefan mit dem Strand, deswegen konnte er sich keinen besseren Nebenjob vorstellen und sagte seinem Vater sofort zu.




  Danach ging Stefan dreimal die Woche auf nächtliche Patrouille. Sein Vater hatte ihm die guten Strecken zugewiesen - unter anderem die Insel - und selten traf er bei seinen Rundgängen überhaupt auf Leute.




  In den letzten zwei Jahren hatte Stefan fast jede Situation ohne große Worte lösen können und nur einmal musste er mit seinem Elektroschocker drohen.




  Es war ein ruhiger Studentenjob, definitiv besser als in einem Baumarkt an der Kasse zu stehen oder als Maskottchen im Fußballstadium herumzuturnen.




  Das Rauschen der Ostsee, der weitläufige glitzernde Sternenhimmel und der knirschende Sand unter den Füßen, ließen Stefan höchstens zeitweise Einsamkeit spüren und führten schlimmstenfalls zu einer sanften Melancholie.




  Doch in dieser Nacht war er nicht allein.




  Die einzige Verbindung zur Insel war eine Stahlbrücke mit Eichenbohlenbelag aus dem frühen 19.




  Jahrhundert, die unter Denkmalschutz stand. Die Brücke fuhr mechanisch zur Seite, wenn man an einer Kurbel drehte, was nach den Vorschriften des Ordnungsamtes wegen des Schiffsverkehrs immer gemacht werden musste, wenn gerade keine Personen zur Insel übersetzen wollte. 500 Meter dahinter befand sich der erste Campingplatz und keine 500 Meter weiter begannen die angrenzenden Hotels.




  Stefan hatte pflichtbewusst die Kurbel gedreht, war im Schein seiner Taschenlampe über die Brücke gelaufen und hatte auf der Insel die Brücke wieder in Schräglage versetzt. Das Funkgerät knackte und Arnulf hatte das Team wissen lassen, dass es gleich regnen und er sich erst einmal einen Grog genehmigen würde. Prüfend hatte Stefan die Finger ausgestreckt und die ersten Tropfen waren ihm auf die Handinnenfläche gefallen.




  „Fantastisch“, hatte Stefan gemurmelt und spielte für einen kurzen Moment mit dem Gedanken sofort wieder aufs Festland zu übersiedeln - als er das seltsame Geräusch vernahm.




  Es klang wie das Pfeifen des Windes, nur gespenstischer. Stefan hatte das Funkgerät und den Elektroschock an seinem Gürtel befingert und war in das Innere der Insel vorgedrungen. Das Geräusch wurde lauter und manifestierte sich zu einem eigenartigen Sing-Sang.




  Für einen Moment war Stefan hinter einer Düne stehen geblieben, lauschte seinem Atem und dem eigenartigen Summen.




  Je mehr er hörte, desto klarer wurde ihm, dass es sich um Worte in einer fremden Sprache handelte - vielleicht Latein.




  Klingt jedenfalls unheimlich, dachte Stefan und musste sich zwingen weiterzugehen.
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